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Logline
Ein Todesfall an der Brücke erschüttert ein Dorf. Als weitere folgen, versucht der 
Bürgermeister verzweifelt, sein System aus Abhängigkeiten zusammenzuhalten – doch 
diesmal kippt die Macht.

FILMISCHeR Ansatz
Ein ganz normales Dorf arbeitet mit einer bewusst vertrauten, beinahe harmlosen 
Ästhetik.

Die Bildsprache orientiert sich an klassischen Fernsehfilmen am nachmittag:
klare Tageslichtaufnahmen, ruhige Einstellungen, warme Farben, übersichtliche Räume.
Die Kamera bleibt kontrolliert und scheinbar neutral – fast reportagenhaft.

Das Dorf wirkt geordnet, funktionierend, vertraut. Konflikte erscheinen lösbar.
Alles fühlt sich sicher an. Diese Oberfläche ist kein Zufall. Sie ist Teil der Inszenierung.

Unter der ruhigen Form liegt ein zunehmend düsterer Kern:
Machtmissbrauch, Erpressung, Selbstjustiz. Die Eskalation geschieht nicht stilistisch, 
sondern moralisch.

Ein zentrales Mittel ist dabei die Musik. Klischeehafte Schlagermelodien verbreiten 
Optimismus und Normalität, während im Bild Kontrolle, Angst und Gewalt zunehmen.

Die fröhliche Tonalität steht im direkten Widerspruch zum Geschehen. Sie verstärkt die 
Absurdität und legt die Verdrängung offen, auf der dieses Dorf basiert.

Der Film beginnt wie ein vertrauter Nachmittagsfilm – und entwickelt sich unmerklich zu 
einem psychologischen Machtthriller.

Die Inszenierung bleibt äußerlich ruhig, während im Inneren die Kontrolle kippt.
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Die Welt & Struktur:
Ort
Ein Dorf im ländlichen Raum.
Rathaus. Feuerwehrhaus. Dorfkneipe. Baugrundstücke. Felder. Die Brücke.

Öffentliche Räume und private Hinterzimmer existieren nebeneinander.
Man kennt sich. Man hilft sich. Man schuldet sich etwas.

Die Brücke ist kein spektakulärer Ort – sie ist Teil des Alltags.
Bis sie zum Symbol wird.

Form
• Mehrperspektivisches Dorfdrama
• Ensemble aus Abhängigen, Mitläufern und Profiteuren
• Öffentliches Auftreten vs. private Absprachen
• Verschiebung von Machtverhältnissen

Der Film folgt nicht einer klassischen Ermittlungsstruktur, sondern einem System.

Keine Heldenreise. Keine klare moralische Instanz. 
Sondern ein Geflecht aus Abhängigkeiten, in dem jede Figur Teil des Problems ist.

Struktur:

Akt I:	 Dorfidylle. Bauprojekt. Routinen. Konflikte wirken lösbar.
	E in erster Todesfall stört die Oberfläche.

Akt II:	Ein zweiter und dritter Vorfall verschärfen den Druck.
	 Gerüchte, Schuldzuweisungen, strategische Gespräche.
	 Die Kontrolle beginnt zu kippen.

Akt III:	Die Machtverhältnisse drehen sich.
	 Das Dorf handelt. Konsequenzen werden brutal – und endgültig.

Genre
Ein ganz normales Dorf beginnt wie ein klassischer Nachmittags Dorfkrimi – und 
entwickelt sich zu einem psychologischen Machtthriller.

Äußerlich vertraut, strukturell subversiv. Der Film verbindet Provinzrealismus mit 
schwarzem Humor und eskalierender Selbstjustiz. Spannung entsteht nicht durch 
Ermittlungsarbeit, sondern durch das langsame Zerbrechen eines Systems.

Kein „Tatort“, sondern ein Dorf, das sich selbst richtet.
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Regie statement
Die Inspiration zu Ein ganz normales Dorf liegt in dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin.

In den vergangenen Jahren ist mir zunehmend bewusst geworden, dass Dörfer Nicht 
immer idyllischen Gegenwelten zur Stadt sind, sondern komplexe Mikrokosmen. Jeder 
kennt jeden. Jeder ist abhängig von jedem. Genau darin liegt ihre Stärke – und ihr Risiko.

Wo Nähe herrscht, entsteht auch Kontrolle.
Wo Kontrolle möglich ist, wird sie genutzt.

Mich interessiert nicht das spektakuläre Verbrechen, sondern das System dahinter. 
Die kleinen Machtverschiebungen. Die informellen Absprachen. Das Schweigen, das 
entsteht, weil niemand in Ungnade fallen will. In solchen Strukturen können Täter 
weitermachen – und Opfer bleiben still.

Ein ganz normales Dorf ist kein Film über „das Böse“, sondern über Mitverantwortung. 
Über Menschen, die wegsehen, weil sie selbst etwas zu verlieren haben. Über Institutionen 
im Kleinen – Rathaus, Bank, Schule – in denen Macht oft persönlicher und unmittelbarer 
wirkt als anderswo.

Der Film nutzt bewusst eine vertraute, beinahe harmlose Fernseh-Ästhetik.
Ich möchte, dass das Publikum sich zunächst sicher fühlt – als würde es einen 
bekannten Dorfkrimi oder eine Reportage sehen. Gerade diese Normalität macht es 
möglich, die Eskalation glaubhaft zu erzählen.

Mich interessiert der Moment, in dem sich ein System selbst schützt – und der Moment, in 
dem es kippt.

Das Dorf in diesem Film ist kein Sonderfall. 
es ist Ein ganz normales Dorf – genau darin liegt das Problem.


